DanzigerDampfboot.. 


NM 19. 
Sonnabend, den 23. Januar. 
Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 


täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Fefttage. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


Teſegraphiſche Depefchen. 
Stuttgart, Freitag 22. Januar. 
Der Staatsanzeiger für Württemberg bezeichnet die 
Nachrichten, daß Württemberg einen Antrag wegen 
reciproker Ableiſtung der Militärdienſtpflicht an das 
Präſidium des Norddeutſchen Bundes gerichtet habe, 
als unbegründet. 
Wien, Freitag 22. Januar. 
Die hieſige „Amtszeitung“ publicirt die vom Kaiſer 
vollzogene Ernennung von 20 lebenglän glichen Herren⸗ 
hausmitgliedern verſchiedener Stände, ferner den 
Auſtro⸗Helvetiſchen Handelsvertrag vom 14. Juli 
1868. Der Prinz und die Prinzeſſin von Wales 
ſind geſtern Abend hier eingetroffen und auf dem 
Bahnhof vom Kaiſer, der ſich mit dem Großkreuz 
ves Bathordens geſchmückt hatte, und dem Per ſonal 
der engliſchen und däniſchen Geſandtſchaft empfangen. 
Beth, Freitag 22. Januar. 
Ju unterrichteten Kreiſen iſt die Nachricht verbreitet, 
daß die Einberuſung des Reichstags zum 3. April 
bevorſtehe. 
Brüffel, Freitag 22. Januar. 
Der Kronprinz Leopold iſt heute Nacht verſchieden. 
Madrid, Donnerſtag 21. Januar. 
Vier engliſche Handelshäuſer baben dem Miniſter 
der öffentlichen Arbeiten 2 Millionen Realen für den 
Bau von Canälen und Bewäſſerungs » Anlagen als 
Anleihe angeboten. Der Miniſter hat verſprochen, 
Alles für die Ausführung des Unternehmens auf ⸗ 
zubieten. 
London, Freitag 22. Jauuar. 
Ein Telegramm der „Times“ aus Paris meldet, daß 
der Vertreter der Pforte, Djemil Paſcha, das 
Conferenz » Protokoll ohne alle Reſerve unterzeich⸗ 
net habe. 

— Aus Waſhington vom geſtrigen Tage wird 
per atlant. Kabel gemeldet, daß Unterhandlungen wegen 
Ankaufs der Inſel Cuba zwiſchen der nordamerikani⸗ 
ſchen und der ſpaniſchen Regierung angeknüpft ſeien. 


—— — 


Politiſche Rundſchan. 

Die Berathung des Etatsgeſetzes im Herrenhauſe 
ſoll in nächſter Woche und wahrſcheinlich erſt in den 
letzten Tagen derſelben vor ſich gehen. Die Budget- 
commiſſton des Herrenhauſes hat ſämmiliche Beſchlüſſe 
des Abgeordnetenhauſes regelmäßig verfolgt und ſie 
iſt darnach, wie in frühern Jahren, ſchon heute in der 
Lage, dem Plenum die Annahme reſp. die Verwerfung 
des Finanzgeſetzes vorſchlagen zu können. Daß 
gleichwohl keine Sitzung anberaumt wird, befremdet 
in hehem Maße. Die Abgeordneten gaben ſich alle 
erdenkliche Mübe, das Etatsgeſetz ſchon im December 
feſtzuſtellen. Da dies rein unmöglich war, fo er⸗ 
neuerten fie ihre Anſtrengungen gleich nach der durch 
die Feſttage nothwendig gewordenen Pauſe mit gleicher 
Energie, um die Budgelloſigkeit möglichſt zu ver⸗ 
kürzen. Ließe ſich das Herrenhaus von derſelben Be⸗ 
ſtrebung leiten, ſo wäre heute der Eiat fix und 
fertig. Doch nichts von alle dem. Die Herren ſind 
nach Haufe gereift und kommen erſt wieder, wenn 
außer dem Etatsgeſetz zehn, zwölf andere Vorlagen 
fertig find, über welche fie in einer, höchſtens zwei 
Sitzungen Beſchluß faſſen. Und dann verſchwinden 
fie abermals auf unbeſtimmte Zeit. Es iſt factiſch 
nicht möglich, in geordnete Budgetzuſtände zu ger 
langen, weil das Herrenhaus nicht da iſt, obwohl es 
vom Könige einberufen iſt. Wenn die Abgeordneten 
über einen Gegenſtand in zwei, drei und vollends 
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Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr.-Ztgs. u. Annone.-Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen-Büreau, 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Haafenftein & Vogler. 


ſechs Sitzungen hinter einander berathen, ſo wird 
über Zeitvergeudung lamentirt. Was fell man zu 
dem Verhalten des Herrenhauſes ſagen, das ſich zur 
Berathung überhaupt nicht einfindet? Das ſind 
Zuſtände, die durchaus nicht fortdauern können, die 
das Anſehen des Landtages compromittiren und die 
Verfaſſung ſchädigen. 

Unter den zahllofen Vorlagen, welche das Abge⸗ 
ordnetenhaus noch zu berathen hat, befindet ſich auch 
eine über eine Aenderung der Wahlbezirke für das 
Abgeordnetenhaus. Sie wird demnächſt in das Ple⸗ 
num gelangen und ſo dürfen wir wohl unſere Leſer 
mit ihrem Grundgedanken bekannt machen. Dieſer 
Grundgedanke geht darauf hinaus, daß künftig der 
Kreis und der Wahlbezirk zuſammenfallen ſollen. 
Die unmäßige Zahl von 432 Volksvertretern ſoll 
bleiben; das Einzige, was die Regierung zu ändern 
vorſchlägt, iſt der Punkt, daß die bisherigen Wahl ⸗ 
diſtriete auseinander geriffen werden und inskünftige 
der Verwaltungs bezirk eines Landraths auch die 
Grenzen des Wahlbezirkes beſtimmen ſoll. 

Wir wollen kein Gewicht darauf legen, daß 
nach dieſem Vorſchlage ein Theil der Bevölkerung 
weniger, der andere mehr Wahlrecht erhalten würde, 
als er jetzt beſitzt. Es giebt kleine Kreiſe von kaum 
30,000 Seelen und es giebt wiederum große, die 
60,000 Seelen und darüber haben. Dieſe Ungleich⸗ 
mäßigkeit iſt nichts Wünſchenswerthes; aber man 
könnte fie vielleicht als Preis für andere große Fort⸗ 
ſchritte in den Kauf nehmen. Wir wollen auch 
dabei nicht verweilen, daß der Vorſchlag der Re⸗ 
gierung ſehr geeignet iſt, die Wahlbeeinfluſſungen 
von oben herab zu begünſtigen, weil dann ein einziger 
Landrath den ganzen Wahlkreis beherrſchen würde, 
während jetzt, wo mehrere Kreiſe zu dem Wahlge 
ſchäfte zuſammen kommen, doch immer ein Theil der 
Wähler dem etwa als Candidaten aufgeſtellten Land- 
rathe unabhängig gegenüber ſteht. Das alles ſind 
zwar keine unbedeutenden Fragen, aber es ſind doch 
Fragen, welche gegen eine andere Betrachtung weit 
in den Hintergrund treten. 

Welches iſt das eigentliche Uebel, an dem wir 
in dem gegenwärtigen Stadium unſrer Norddeutſchen 
Verhältniſſe leiden? Dieſes Uebel iſt die Mehrheit 
der Parlamente. Auf den erſten Blick mag es ja 
ſcheinen, als wenn es mit den Volksrechten ſehr 
gut beſtellt wäre, wenn ſich ihrer, ſtatt eines ein⸗ 
zigen, zwei oder gar drei Volksvertretungen anneh⸗ 
men. Aber in Wahrheit iſt es nicht ſo. Die 
Vielheit der Vertretungen ermüdet und lähmt die 
parlamentariſche Kraft, lähmt und ermüdet die Theil 
nahme und die Regſamkeit des Volks. Die Vielheit 
der Vertretungen erzeugt ferner, wenn ſie dauernd 
beſtehen bleibt, Rivalitäten zwiſchen den Parlamenten 
ſelbſt, welche nothwendig zum Unheil des conſtitu⸗ 
tionellen Lebens ausſchlagen. Mit vollem Bewußt ⸗ 
ſein und bereit, gegen Jedermann den Beweis zu 
liefern, ſtellen wir die Behauptung auf: Wenn der 
Preußiſche Landtag und der Norddeutſche Reichstag 
auch nur zehn Jahre in der bisherigen Weiſe neben 
einander beſtehen, fo wird die geſunde conſtitutionelle 
Entwicklung Norddeutſchlands in faſt unheilbarer 
Weiſe geſchädigt ſein. 

Die Geſchäfte, die der Reſchstag und die das 
Abgeordnetenhaus zu verſehen haben, ſtehen in einem 
untrennbaren inneren Zuſammenhange. Preußen für 
ſich allein umſchließt vier Fünftheile des Bundes. 
Sein ſpecielles Budget läßt ſich von dem des ger 
ſammten Norddeuiſchlands, feine Geſetzgebung von 


der der übrigen Bundesglieder nicht trennen. Die 
Beſchlüſſe des Reichstags müſſen im Hinblick auf die 
Verhältniſſe Preußens, die Beſchlüſſe des Landtags 
müffen im Hinblick auf die Verhältniſſe des Nord⸗ 
deutſchen Bundes gefaßt werden. Der Begriff eines 
Bundesſtaates mit gleich großen und daher gleich 
berechtigten Gliedern paßt überhaupt auf unſre Zu⸗ 
ſtände nicht; einen ſolchen Bundesſtaat haben wir 
nicht und können ihn auch nie bekommen. Unfer 
Bundes ſtaat ift nur die Kryſtalliſation von einer An⸗ 
zahl kleiner Länder um emen weit überwiegenden 
Großſtaat. Wir ſteuern thatſächlich dem Einheits ⸗ 
ſtaate, wenn auch dem decentraliſirten Einheitsſtaate, 
zu und die Fürſten unfrer Kleinſtaaten werden ent⸗ 
weder, wenn fie die politiſche Einſicht dazu haben, 
die Mitglieder eines Paitshauſes dieſes Einbeits⸗ 
ſtaates werden, oder ſie werden, wenn ihnen zu dieſer 
großen politiſchen Carrière der rechtzeitige Entſchluß 
fehlt, in das Privatleben zurücktreten, wie früher die 
Reichs unmittelbaren. Als eine dauernde Jnſtitution 
kann der Einzelſtaat Preußen neben dem Norddeut⸗ 
ſchen Bundes ſtaate, kann der Preußiſche Landtag 
neben dem Norddeutſchen Reichstage nicht beſtehen. 
Beide müſſen in einander verſchmelzen. Eine Regie 
rung, an deren Spitze Graf Bismarck ſteht, ſollte, 
wie wir meinen, dieſe Nothwendigkeit begreifen. 
Wenn fie auf den Gedanken fällt, an den Wahlbe⸗ 
ſtimmungen für den Preußiſchen Landtag irgend etwas 
zu verändern, ſo ſollte ihr ſofort ſich das Bedürfniß 
aufdrängen, daß der Landtag dem Reichstage ange 
nähert werden muß. Heute ruhen dieſe beiden 
Körperſchaften in jeder Hinſicht auf verſchiedener 
Grundlage. Das Wahlgeſetz iſt verſchieden, die 
Wahlbezirke Preußens ſind nur halb ſo groß 
als die für den Reichstag. Will man dieſe 
Bezirke nicht als ein Proviſorium beſtehen laſſen, 
will man überhaupt die Hand an irgend eine biefer 
Beſtimmungen legen, ſo verſteht es ſich für jeden 
Menſchen von politiſchem Ueberblick von ſelbſt, daß 
die Aenderung darauf hinzielen muß, den Gegenſatz 
zwiſchen dem Abgeordnetenhauſe und dem Reichstage 
auszugleichen. Beabſichtigt man alſo die Wahlbezirke 
umzugeſtalten, ſo muß man ſie genau ſo groß machen 
wie die des Reichtags und ſie vollſtändig mit den 
letzteren zuſammenfallen laſſen. Luch das wird auf 
die Dauer keineswegs genügen. Man wird auch 
das Dreiklaſſenſyſtem aufgeben und das allgemeine 
directe Wahlrecht mit allgemeiner Abſtimmung an die 
Stelle ſetzen müſſen. Wem dieſes Wahlſyſtem nicht 
gefällt, der wende ſich mit ſeinen Beſchwerden an 
den Grafen Bismarck; der Preußiſche Premierminifter 
ſelbſt hat feit 1866 den Beſtand jedes andern Wahl 
ſyſtems unmöglich gemacht. Auch das genügt noch 
nicht. Zu den Opfern, welche im Kriege von 1866 
mitgefallen ſind, gehört auch eine politiſche Verſamm⸗ 
lung, welche zwar ihre Exiſtenz bis heute ſcheinbar 
weiter gefriftet hat, welche aber von dem Preußiſchen 
Volke nach ihrem Geiſte und ihrer Zuſammenſetzung 
niemals anerkannt iſt als feine legitime Vertretung. 
— Wir meinen das Preußiſche Herrenhaus. Ente 
weder der Norddeutſche Bund wird in Stücken gehen, 
was hoffentlich fein Repräſentant der Preußiſchen 
Regierung auch nur einen Augenblick annehmen wird, 
oder das Preußiſche Herrenhaus wird in Stücken 
gehen. Sollte irgend ein Preußiſcher Miniſter 
zwiſchen dieſen beiden Möglichkeiten noch eine dritte 
zulaſſen, ſo beneiden wir ihn nicht um ſeine Logik. — 

In Berlin widerſpricht man den Auslaſſungen 
mancher auswärtigen Blätter, daß die Mitglieder der 


Conferenz ſich verpflichtet hätten, bei jedem etwaigen 
künftigen Streite zwiſchen der Türke und Griechen⸗ 
land neutral zu bleiben. Dies ſtimme, ſagt man, 
mit andern glaubwürdigen Nachrichten nicht überein, 
nach welchen eine ſolche Neutralitätsverpflichtung 
zwar von einigen Seiten vorgeſchlagen, alsdann aber 
abgelehnt worden ſei. Dabei wird an die von guter 
Seite ſtammende, vor einigen Tagen ſignaliſtete Nach⸗ 
richt erinnert, daß die Mächte, und namentlich Frank⸗ 
reich, weitere Schritte von dem Verhalten der Türkei 
und Griechenlands abhängig machen. Frankreich 
wenigſtens werde im Mittelmeere den europäiſchen 
Handel durch Seeräuberei und dergleichen nicht ſchä⸗ 
digen laſſen. Dies ſehe doch nach einer Verpflichtung 
zur Neutralität für alle Fälle nicht aus. Jene ſehr 
wahrſcheinlich irrtbümliche Nachricht einiger Pariſer 
Correſpondenten, ſo wird weiter ausgeführt, beruhe 
wohl auf einer Verwechſelung mit der andern richtigen 
und ſchon genugſam erklärten, daß die Conferenz, 
alſo auch die zuſtimmende Türkei, der zwangsweiſen 
Durchführung ihrer Beſchlüſſe entſagt habe. — 

Am 20. d. M. iſt das franzöſiſche Blaubuch 
ausgegeben worden, welches, wie man weiß, außer 
den detaillirten Berichten über die einzelnen Verwal⸗ 
tungszweige auch noch eine zuſammengefaßte Dar⸗ 
ſtellung der innern und äußern Verhältniſſe des Landes 
enthält. 

Ueber die innere Lage des Reiches faßt ſich die 
Regierung dies Mal ſehr kurz. Sie ſpricht zunächſt 
nur von den neuen Geſetzen, die die Preßfreiheit 
und das Verſammlungsrecht garantiren, deren erſte 
Anwendung natürlich einige Exeeſſe im Geſolge ger 
habt hätte. Namentlich habe man es bedauern 
müſſen, daß das Verſammlungsrecht zu Discujfionen 
Beranlaffung gegeben über Principien, welche jedem 
Bürger heilig ſein ſollten. Aber die ruhige Haltung 
der Allgemeinheit habe dieſe Agitationen unfruchtbar 
gemacht, ſo daß ſie auf die Aufrechterhaltung der 
offentlichen Ordnung ohne Einfluß geblieben ſeien. 
Es wird daun an das Coalitionsgeſetz erinnert, 
das zum erjten Male feine eniſcheidende Probe ber 
ſtanden und ſich glänzend bewährt habe. Die freie 
Debattirung der Lohnfrage habe oft freundſchaftliche 
Berſtändigung herbeigeführt; die Arbeuseiaſtellungen 
würden ſeltener und Arbeiter und Meiſter ſuchten 
mehr und mehr durch gegenfeitige Zugeſtändaiſſe den 
Ürbeitseinftellungen und ihren iraurigen Folgen vor 
zubeugen. 

Die Darſtellung der äußeren Angelegenheiten ber 
ginnt mit dem Hinweis, daß, wie es im vorigen Jahre 
vorausgeſetzt worden, in der Zwiſchenzeit der Friede 
nicht geſtört worden wäre. Alle Cabinete hätten den 
ernſten Wunſch gezeigt, die Verwicklungen zu vermeiden, 
und ſo hatten die Beziehungen der Mächte nicht unter 
Ereigniffen zu leiden, deren Rückſchlag ſich zu andern 
Zeiten wohl ſehr fühlbar gemacht hälte. — So 
habe ſich Europa auch nicht von den Ereigniſſen in 


Epanien beunruhigt zu zeigen gebraucht. Die Regie⸗“ 


rung des Kalſers habe ſich von Anfang an die ſtrikteſte 
Neutralität gegenuber den Tharſachen auferlegt, die 
ſich auf der Halbinſel vollzogen. Die zum Schutze 
ſranzöſiſcher Jutereſſen an die ſpauiſchen Küſten ge» 
ſandten Fahrzeuge hätten den ausdrücklichen Befehl 

ehabt, ſich von jeder Einmiſchung fern zu halten. 
Hanke, habe daher nur zu wünſchen, daß Spanien 
aus der jetzigen Kriſis glücklich hervorgehe. Die 
ſchon vor der jetzigen Revolution eingeleitete Grenz 
regulirung an den Pyrenäen ſei nun bis in die 
Heioften Einzelnheiten zu Ende geführt worden. — 
Auch mit Italien habe man eine wichtige Unterhand⸗ 
lung zu Ende geführt. Der Vertrag von 1866 über 
die Theilung der päpſtlichen Schuld, dem noch manche 
Ausführungsbeſtimmungen mangelten, ſei am 31. Juli 
durch ein Arrangement deendet worden, durch das 
der Heilige Vater ſich befriedigt erklarte. Die feite 
her gemachten Anſtrengungen, die Folgen dieſes Ver⸗ 
trags zu ſuspendiren, feten an der Veriragstreue des 

grentiner Cabınei® und Parlaments geſcheitert. — 

achdem noch kurz der St. Petersburger Convention 
über die Exploſtonsgeſchoſſe Erwähaung geſchehen, 
geht der Bericht zur ortentaliſchen Frage über, 
welche nicht aufgehört har, der Gegenſt and 
der Beſorgniſſe der kaiſerlichen Regierung zu ſeiu. 
Frankreich habe darum nicht gezögert, als Preußen 
in Folge der Spannung zwiſchen der Türkei und 
Griechenland mit Bezug auf Cceta den Zuſaumeu- 
tritt einer Conſerenz in Vorſchlag gebracht, dieſe 
Bropofition allen intereffirten Höfen aul's Waruſte 
zu empfehlen. In der Zwiſchenzeit ſchon halte ein 
ſranzöſiſches Kriegsſchiff Gelegenheit, durch ſeine guten 


Dienſte die Gefahr eines Zuſammenſtoßes der türk 


ſchen und griechiſchen Marine zu verhlüdern. Die 
Conferenzbevollmächtigten ſind bereus Über die Prin- 
cipien des Völkerrechts einig geworden, welche die 


Frage beherrſchen, und das Schlußreſultat wird als 
bald bekannt gemacht werden können. — In Serbien 
hatte man den vorzeitigen Tod des Fürſten Michael 
Obrenowitſch zu beklagen. Mit Genugthuung wurde 
die Initiative begrüßt, welche die Pforte den Serben 
behufs der Wahl eines Nachfolgers ließ. Die früher 
ſo oft beſtrittene Frage der Erblichkeit iſt nun für 
immer im Sinne der Wünſche des Landes entſchieden. 
So ſehr man Urſache hatte, ſich über die günſtigen 
Dispofitionen des Regentſchaftsraths bezüglich des 
Verhältniſſes zur Pforte zu beglückwünſchen, ſo ſehr 
war in den Donaufürſteuthümern das damals am 
Rader befindliche Miniſterium aus demſelben Grunde 
ein Gegenſtand der ernſten Beunruhigung aller inter⸗ 
eſſirten Mächte. Es war an der untern Donau eine 
gefährliche Agitation geſchaffen worden, welche bald 
zu offener Schilderhebung führen konnte. Frankreich 
machte daher in Uebereinſtimmung mit den meiſten 
Mächten energiſche Vorſtellungen in Bukareſt. Der 
Fürſt Carl entließ darauf das ihn compromittirende 
Cabinet und die neuen Miniſter erklärten, auf diejenige 
politiſche Linie zurückkehren zu wollen, die Rumänien 
allein, die Vortheile feiner ausnahmsweiſen Stellung 
ſichern kann. Frankreich, welches feit zwölf Jahren 
ſtets für Rumänien eingetreten, würde mit 
Betrübniß dies Land in gefährliche Jergänge ver⸗ 
wickelt ſehen, die feine Exiſtenz in Frage ſtellen 
könnten. Inmitten aller dieſer Beſorgniſſe verlor 
die oltomaniſche Regierung auch die inneren Reformen 
nicht aus dem Geſicht. Es wird hierbei an die 
Errichtung des Staatsraths und vie Erlaubniß für 
Fremde, Grundeigenthum in der Tückei zu erwerben, 
erinnert. Im Libanon herrſchte fortwährende Ruhe. 
Die Erſetzung Daud⸗Paſcha's durch einen andern 
chriſtlichen Gouverneur, Franco-Effendi, hatte Frank⸗ 
reichs volle Zuſtimmung. Ein neues Protocoll 


der Unterzeichner des ſyriſchen Vertrages erkaunte 


den neuen Gouverneur au uod dehnte feine Dienſt⸗ 
zeit auf zehn Jahre aus. Die europälſche Donau⸗ 
Commiſſion fand ſich in die Nothwendigkeit, ein 
Aulehen auszuſchreiben, für welches alle Mächte mit 
Ausnahme Rußlands die Zinſengarantie übernahmen. 
Ueber Aegypten wird berichtet, daß die Verſuche des 
Vicelönigs, zu einer Aenderung der Conſalargerichts⸗ 
barkeit zu gelangen, bisher noch nicht von Erfolg 
gekrönt find. — Was Tunis anbetrifft, jo wird das 
Uebelwollen der tuneſiſchen Verwaltung, ihre Ver⸗ 
pflichtungen zu erfüllen, offen gekennzeichnet und 
Frankteich iſt in jedem Fall feſt eniſchloſſen, kein 
Mittel unverſucht zu laſſen, die Regentſchaft zur 


Erfüllung ihrer Verpflichtungen gegen die franzöſiſchen. 


Gläubiger zu zwingen. Von England, Deutſchland; 
und Oeſterreich iſt im Expoſs nicht die Rede. — 
In Italien wurden bei den jüngſten Mahlſteuer⸗ 
Unruhen im Ganzen 30 Menſchen geiödtet und etwa 
60 verwundet. Die Wiedereröffnung der Mühlen 
macht Fortſchritte, die Ruhe iſt nirgends mehr geſtört. 
:! .. Ti nt SL Ele 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 23. Januar. 

— Laut eingegangener Meldung iſt Sr. Maj. 
Brigg „Rover“ am 21. d. von Liſſabon nach 
Gibraltar und Sr. Maj. Aoſſo „Preuß. Adler“ an 
demſelben Tage von Kiel nach Hamburg in See 
gegangen. S. M. Corvette „Meduſa“ iſt, nachdem 
ſie am 21. November v. J. von Madeira in See 
gegangen, am 15. December v. J. im Hafen von 
Rio de Janeiro angekommen. 

— Man geht mit der Abſicht um, den Mann- 
ſchaften derjenigen in Dienſt geſtellten Schiffe, welche 
in außereuropäiſchen Ländern ſtationirt find, die 
Zeit der Abweſeaheit als Kriegsjahre, alſo doppelt 
anzurechnen. 

— Den neu ernannten Flaggen » Officieren der 
Marine, Contre-Admiralen Kuhn und Held, iſt der 
Rang eines General- Majors der Armee verliehen 
worden. — 

— Ja Betreff der Ergänzung des Reſerve ; 
Difizier-Corps iſt beſtimmt worden, daß dreijährige 
Freiwillige der Armee nach ihrer Entlaſſung aus 
dem activen Dienſte, auf Grund einer nachgewieſenen 
Qual fication, künftig ausnahmsweiſe auch zu obiger 
Charge in Vorſchlag gebracht werden köngen. Der 
Beförderung muß jedoch eine ſechs- bis achtwöchent⸗ 
liche Dienftleiftung bei demjenigen Truppentheit vor⸗ 
ausgehen, zu deſſen R ferve⸗Offieier der Betreffende 
vorgeſchlagen werden ſoll. 

— Am 25. d. M., Nachmittags 5 Uhr, findet 
in Caaaliſations - Angelegenheiten eine Sitzung im 
Stadtverordnetenſaale ftatt, wobei die Herren Geh. 
Rath Wiebe und Aird anweſend ſein werden. 

— In der geftern abgehaltenen, von ca. 150 Bür- 
gern beſuchten Bürgerverſammlung wurde unter dem 
erwählten Vorſiz des Heu. Prediger Röckner ber 


ſchloſſen, an den hieſigen Magiſtrat eine Petition 


mit dem Antrage abzuſenden: dahin zu wirken, daß 
das nach der Städteordnung bei der Wahl von 
Stadtverordneten beſtehende Dreiklaſſenſyſtem aufzu⸗ 
heben und dafür das direkte Wahlrecht nach dem 


Wahlſyſtem für den Reichstag eingeführt werde. Es 


wurde dabei befonderd hervorgehoben, daß nach dem 


jetzigen Wahlſyſtem von 17,000 Wählern für die 


Reichstagswahlen nur 4 — 5000 das Recht hätten, 
ſich bei den Stadtverordnetenwahlen zu betheiligen, 
und ca. 12,000 Wähler ausgeſchloſſen blieben. Die 


Wahlberechtigten 4 — 5000 find in drei Klaſſen ge⸗ 


theilt, die ſich ſo ſtellen, daß auf einen Wähler der 
1. Klaſſe 9 Wähler der dritten fklaſſe kommen. Das 
jetzige Syſtem enthalte ein Unrecht für die ärmere 
Klaſſe, welche zu den Koften der Commune verhältniß⸗ 
mäßig mehr beitrage als die Reichen und deren In⸗ 
tereſſen bei den Schulen und öffentlichen Anlagen 
erheblich in Frage kommea. Man dürfe ſich von 
der Petition allerdings nicht viel verſprechen, es 
würden ſich aber die Vertreter der Stadt mit dieſer 
Frage ſpeciell beſchäftigen und darauf käme es vor⸗ 
läufig an. — Ferner wurde beſchloſſen, ein Comitee 
zu wählen, welches die Berechtigung haben ſoll, bei 
vorhandenem Material Bürgerverſammlungen einzu⸗ 
berufen. In daſſelbe wurden gewählt: die Herren 


Bahl, Holz, Röckner, Dr. Schneller u. Weiß 


Hr. Helm ſtellt den Antrag, in der nächſten Sitzung 
dem Comitee die Gründung eines Bürgervereins zu 
unterbreiten. — Die Frage, welcher Steuermodus 
eintreten dürfte für die Mahl- und Schlachtſteuer, 
deren Wegfall wohl mit Beſtimmtheit zu erwarten 
ſei, wurde vertagt. ö 

— Herr Thomſen⸗Jeſeritz hat ſich zur Une 
nahme des Mandats als Abgeordneter für Danzig 
bereit erklärt. 

— Das unterm 12. Januar d. J. ausgegebene 
2. Stück der Geſetzſammlung enthält den Allerhöchſten 
Erlaß vom 21. December 1868, betr. die Genehmi⸗ 
gung des Statuls des Danziger Hypotheken⸗Vereins. 


— Zur Exörterung der Frage, ob es auch ferner» 
hin geboten ſei, wegen rückſtändiger Klaſſenſteuer 
Ürbeitslohn mit Beſchlag zu belegen, ift Seitens der 
Staats⸗Regierung die Auſſtellung einer Ueberſicht an⸗ 
geordnet worden. Darin ſoll die Zahl derjenigen 
Fälle aufgenommen werden, in welchen behufs der 
exekutiviſchen Einziehung von Klaſſenſteuer-Rückſtänden 
eine förmliche Beſchlagnahme der Dienſt⸗ oder Arbeits- 
löhne erfolgt iſt, unter Angabe der ungefähren Höhe 
derjenigen Rückſtände, die durch ſolche Beſchlagnahmen 
in jedem der drei Jahre 1865, 1866 und 1867 
berichtigt worden find. Auch fol die Zahl der in Private 
dienſt⸗ oder Arbeitsverhältniſſen ſtehenden Perſonen 
mit annähernder Genauigkeit angegeben werden. 

— Wie wir geſtern gemeldet haben, ſind Seitens 
der Kaufmann Rloſe' ſchen Erben, dem Herrn und 
Fräulein Hennings, dem hieſigen Armen-Uater⸗ 
ſtützungs Verein 4000 Thlr. zugewendet worden, 
welche in Hypotheken angelegt ſind, jedoch mit der 
Bedingung, daß der Verein innerhalb 3 Jahren die 
Corporationsrechte und ſomit die Rechte einer morali⸗ 
ſchen Perſon erwirkt. Die Zinſen find dem Verein 
ſchon jetzt zugewendet. Falls der Verein die qu. 
Rechte erwirbt, fol das Kapital ein unveräußerliches 
fein, daſſelbe in den Büchern als „Kloſeſche Suftung“ 
bezeichnet werden und daraus nur die Ziaſen zur 
Verwendung kommen. 

— Wie wir hören, wird bald nach Schluß, der 
Kunſt » Ausſtellung von Königsberg. das berühmte 
Hildeb ran dt'ſcheKuaſtweit: „Unter dem Arquator‘ 
bekannt unter der Bezeichnung: „Das blaue Wunder“, 
hieher zur Ausſtellung eingeſendet werden. 

— Allen Freunden der Heiterkeit zur Nachricht, 
daß es am nächſten Montag gilt, einem Haupt-Be⸗ 
ſöcderer der Luſt und Freude den Tribut der Anerken⸗ 
nung darzubringen. Hr. Wohlbrück im Selonke- 
ſchen Lokale giebt fein Benefiz und hat dazu ein, ganz 
xeellentes Programm aufgeſtellt. Außer einer Menge 
neu arrangirter Tänze kommen noch verſchiedene 
Novitäten im Couplet, u. A. „Die kleine Handſchuh— 
macherin“ von Frau Klieſch und „Die falſche 
Carlotta Pauli“, Parodie von Hrn. Wohlbrück, zur 
Aufführung. 5 

— Wie wir erfahren, hatte ſich der größte Theil 
der Gläubiger des Reſtaurateur Müller vos der 
Weſterplatte, welcher ſich bekanntlich mit Hinter- 
laſſung feiner Familie don Dauz ig heimlich entiernt 
hat, geſtein verſammelt, um die nothwendigen Schrüte 
zu berathen, welche zur Erlangung ihrer Forderungen 
augäaglich wären. Aus der Zuſammenſtellung der 
Schulden reſultirten ungefähr 30,000 Thlr., ein⸗ 
ſchließlich 12,000 Thlr. noch aus dem Verkaufe der 
Weſterplatte an Müller und eines Leibgedinges 
von 500 Thlrn. jährlich, auf 5000 Thlr. Rapıtal 


angenommen, aus früherer Zeit her datirend, fo daß 
die dort verſammelten Gläubiger 13,000 Thlr. ver- 
traten. Es wurde beſchloſſen, das Konkursverfahren 
zu beantragen, um ſo den Gläubigern den Ueberſchuß 
der Pacht zugänglich zu machen. Nach Einleitung 
dieſes Verfahrens wurden anderweite Schritte vor⸗ 
behalten, welche den Gläubigern wohl die Aus ſicht 
gewähren, im Laufe der Zeit mit ihren Forderungen 
gedeckt zu werden. 

— Die oerehelichte Bauer Simon Piaske aus 
Schoppa wurde in der heutigen Schwurgerihtöfigung 
wegen verſuchten Gattenmordes und der Tiſchlergeſelle 
Nieſalew ski daſelbſt wegen Theilnahme an dieſem 
Verbrechen ein Jeder zu 10 Jahren Zuchthaus und 
10 Jahren Polizei⸗Aufſicht verurtheilt. 

— Am 1. Februar wird Herr Lehrer Doerks 
zu Letzkauerweide fein 50 jähriges Amts- Jubiläum 
begehen. 

— Der penfionirte Gymnaſtal Lehrer Conrad 
Weckerle zu Putzig iſt von der dortigen Stadtver⸗ 
ordneten⸗Verſammlung auf eine 12jäbrige Amtsdauer 
zum Staditämmerer gewählt und beſtätigt worden. 

— [Weichſel-Trajekt.] Terespol ⸗Culm 
zu Fuß über die Eisdecke dei Tag und Nacht; 
Warlubien ⸗Graudenz per Kahn bei Tag und Nacht; 
Czerwins“⸗ Marienwerder per Kahn nur bei Tage. 

Marienburg. Aus dem großen Werder geht 
uns die Mittheilung zu, daß die diesjährige abnorme 
Witterung auf den Stand der Saaten bis jetzt keines⸗ 
wegs ungünſtig eingewirkt hat; namentlich haben die 
Oelſaaten einen erwönſchien Stand, nur mit dem 
Klee ſcheint es nicht ganz anbedenklich zu ſein, 
doch läßt ſich die Sache noch nicht ganz genau 
überſehen. 

Königsberg. Einige Einjährige von der 
Artillerie erzählten am Mittwoch, daß die Poſt zwiſchen 
Röſſel und Raſtenburg in der Nacht zu Montag an- 
gefallen und beraubt worden ſei. Den Poſtillon ſoll 
man am Morgen erſtarrt gefunden haben. Dieſe 
Nachricht wurde am Dienſtag Abend ſchon von Reifen 
den, die mit der Bahn von Raſtenburg angekommen 
waren, in noch viel grelleren Farben vorgetragen. 
Näheres iſt uns bis jetzt nicht zu Ohren gekommen. 
— —— —— — — —½— — 


Die Kunſt⸗Ausſtellung. 


Da durch den Schluß der Ausſtellung zuglei 
der Schluß unſerer kurzen Berichte über dieſelbe 
bedingt iſt, fo bleibt uus nur noch die angenehme 
Aflicht, zu beſtätigen, daß uns wieder ein hoher und 
auch nachhaltiger Genuß durch die Vorführung. fo 
vieler ausgezeichneter Schöpfungen der Kunſt darge» 
boten wurde. Dem hieſigen Kunft-Berein und feinem 
thätigen, umſichtigen Vorftande gebührt. dafür auf- 
richtiger Dank! — Ein Bild von bedeutendem Um⸗ 
fang der Leinwand hat in der letzten Zen noch die 
Auſmerkſamkeit in Anſpruch genommen: Nr. 379, 
„König Lear ſchützt feine Tochter Cordelia vor den 
Angriffen der Mörder“ von Siebürger. Es iſt eine 
imagmäte, in der Tragödie ſelbſt, wo Lear nur mit 
der Leiche Cordelias in den Armen erſcheint, nicht 
vorgeführte Scene, wo der Küuſtler feiner lebhaften 
Einbildungskraft immerhin freies Spiel gönnen durtfe. 
Wohlgefallen aber, und ſeien ſie noch ſo künſtleriſch 
ſchön und in Zeichnung und Farbengebung richtig 
und vollendet vorgeführt, können derartige Dar⸗ 
ſtellungen nicht erwecken; man betrachtet fie und geht 
kalt daran vordber, Nr. 375 „Feldan dacht Paſſeyerer 
Hirten“, von Rieſſtahl, ſahen wir bereits auf der 
Kunſtausſtellung im Winter 1864-1865 hier in 
Danzig und erinnern une gern der lebbaften Theile 
nahme, welche das ſchöne Bud damals allgemein 


fand. Einem ſo liebenswürdigen Werke begegnet 


man mit Freude zum zweiten Male und begrüßt es, 
wie einen alten Bekannten; was ſich freilich nicht 
immer von Bildern ſagen läßt, die man ſchon an hr ⸗ 
fach geſehen. — Um unferen Berichten mit einer 
Leiſtung den Abſchluß zu geben, welche auch in 
ihrer künſtleriſch mühevollen Herſtellung das höchſte 
Jatereſſe und die uabedingteſte Anerkennung zu bran⸗ 
ſpruchen würdig iſt, nennen wir die Wieder gabe der 
Hildebrandt'ſchen Aquarellen von des Künſtlers Weli⸗ 
reife im Farbendruck. Selbſtoerſtändlich kann für 
den genannten Zweck nur eine Auswahl des Vor⸗ 
zuͤglicheren ftatifiaden, obgleich dieſe nicht ganz leicht 
werden dürfte, und bat man fie vorläufig auf 
vierundzwanzig firwt. De bereus erſchrenenen erſten 
ſechs Blätter batte der biageſchiedene Meifter noch 
vor feiner todtbringenden Elkrankung Gelegenheit 
gebabt zu ſehen und ſeinen vollen Beifall darüber 
aus zuſprechen. Ja dem Bureau des Vorſtaudes auf 
dem grünen Thore ausg ſt Ut, kaun Jeder, der 
damals Gelegenheit gehabt, die hercliche Aquarellen - 


Sammlung bier zu ſehen, als ſie theilweiſe im Jahre 
1864 in dem ſchönen Lokale des Herrn Panzer zur 
Anſicht ſtand, ſich jetzt durch den Augenſchein über 
zeugen, wie höchſt gelungen ſich dieſe Farbendruck ; 
Dar ſt⸗llungen den unübertrefflichen Originalen an⸗ 
schließen. Daß dieſe reichhaltige ſchöne Sammlung 
in Privathände hat übergehen müſſen, und nicht, 
wie die früheren des hohen verewigten Meiſters, für 
das Muſeum in Berlin angekauft worden iſt, wie es 
in dem Wunſche und der Abſicht des Küyſtlers lag, 
iR schmerzlich zu beklagen, und wird nun gewiß, 
nuch dem Heimgange Hildebrandt's, auch an der 
betreffenden Stelle ſchwer bedauert werden. — Indem 
wir nun von der uns fo liebgewordenen Ausflelung 
Abſchied nehmen, die jo manchen ſchönen Kuaſigenuß 
geboten, möge der Hoffnung Raum gegeben werden, 
für die Verlooſung im nächſten Jahre, an die Mit- 
glieder des Kunſtvereins, recht ansprechende Bilder 
gewählt zu finden, was im Intereſſe des Vereins 
ſelbſt bedingt iſt. 


Gerichtszeitung. 


Magdeburg. Der Rittergutsbeſitzer Ziemann, 
Beſitzer des Gutes Grosleben bei Halle, führte mit ſeiner 
Familie ein überaus luxurlöſes Leben: Sein Haus ſtand 
wie die Halle eines engliſchen Landedelmannes einem 
Jeden gaſtlich offen, an feiner ſteis reich beſetzten Tafel 
war jeder Fremde willkommen, die Champagnerpfropfen 
knallten, keine Sorge kam in dem fröhlichen Kreiſe auf, 
jeder finſtere Gedanke wurde mit feurige m Wein bin- 
untergeſpült, nur Freude, ewige Freude herrſchte in den 
gaſtlichen Hallen. Ziemann beſaß eine Tochter, ein 
ſchönes, lebensluſtiges Mädchen von kaum zwanzig Jahren. 
Die leuchtende Gluth ihrer dunklen feurigen Augen hatte 
ſchon manches Mäunerherz Gefahr bringend bedroht, 
doch noch Keiner hatte Gnade vor ihr gefunden. Viel 
reiche und vornehme Herren bewarben ſich um ihre 
Hand, aber Alle wurden lachenden Mundes abgewieſen. 
Das Leben, welches in dem Hauſe ihres Vaters geführt 
wurde, berechtigte zu der Annahme, daß Ziemann ein 
ſehr reicher Mann ſei, und traten ſchon deswegen nur 
ſolche Bewerber um der Tochter Gunſt auf, welche ſelber 
ein anſehnliches Vermögen in die Wageſchale legen 
konnten; trogdem aber gelang es, wie ſchon geſagt, 
Keinem, die ſpröde Schöne zu beflegen. Da führte ein 
Ungefähr den Kaufmann Reinhold aus Magdeburg 
in das Ziemann'ſche Haus. Ein ſtattlicher, fein gebil- 
deter Mann, machte er ſchon bei feinem erften Erſcheinen 
einen ſehr günſtigen Eindruck auf die Familie, insbe⸗ 
ſondere auch auf die Tochter. Reinhold war außerdem 
ein ſehr wohlhabender Mann, beſaß ein blühendes Ge. 
ſchäft (die Firma „Reinhold und Bauermeiſter“ iſt heute 
noch eine der reſpectabelſten und bedeutendſten in Mag ⸗ 
deburg) er wiederholte ſeine Beſuche in dem Ziemann 
ſchen Hauſe ziemlich häufig, und als er nach nicht gar 
langer Zeit um die Hand der Tochter anhielt, wurde 
ibm ſolche von den Eltern gewährt und auch die bisher 
unbeſiegte Schöne warf ſich verſchämt und liebeglühend 
an die Bruſt des überglücklichen Brautwerbers. Nach 
einigen Monden der ſchmachtenden Sehnſucht, der ewig 
ſich wiederholenden Schwüre gegenfeitiger Liebe und 
Treue, fand endlich die eheliche Verbindung der beiden 
jungen Leute ſtatt. Reinhold ſtedelte mit feiner jungen, 
in Lebensluſt und Freude ſtrahlenden Frau nach Mag⸗ 
deburg über; beglückwünſcht von ſeinen Freunden, 
denetdet von Vielen um die Lebensgefährtin, welche 
er ſich auserkoren, fühlte er ih ſtolz. ein ſolches Weib 
an ſein Herz drücken zu dürfen. — Nur zu bald ſollte 
ſich der beitere Himmel dieſer fo glücklichen Ehe mit 
finſteren Wolten überziehen. Ein Gewitter ſtand dro- 
bend am Horizont — die Schwiegermutter. Immer 
dichter drängte ſich die unheilſchwangere Luft zuſammen, 
bis züngelnde Blitze gierig und verheerend in den bäus- 
lichen Frieden der jungen Ehe ſchlugen, dann angezogen 
durch weibliche Eitelkeit und Schwachheit ein Feuer an- 
fachten, das aufleuchtend in lodernden Flammen, rache ⸗ 
ſchreiend zum Himmel emporſtieg und mit einem ab: 
ſcheulichen Verbrechen das Glück zweier Menſchen auf 
immer zerſtören ſollte. — Die Vermögeneverhältniſſe 
des Ritterguisbeſitzers Ziemann erwieſen ſich bald als 


zerrüttete, ſein luxurtöfes Leven, zu dem er hauptfächlich 


durch die Eitelkeit und Prunkſucht feiner Frau. verleitet 
worden war, brachte ihn dahin, bedeutend mehr auszu- 
geben, als feine Einnabmen decken konnten; er ſtarb 
nach kurzem Krankenlager plötzlich, verſchuldet und in 
Sorgen um die Zukunft ſeiner noch unmündigen Kinder. 
Die Frau des Verſtorbenen lebte fortan in dem Hauſe 


ihres Schwiegerſohnes Reinhold, welcher ihr, um das 


Gut vor dem Drängen der Gläubiger zu ſchützen, 
25,000 Thaler, bypotbekariſch eingetragen, auf daſſelbe 
borgte. Die Witwe Ziemann verfehlte nicht, ihre Ver · 
ſchwendungsſucht, ihr von früher ber gewohntes üppiges 
Leben auch auf den Haushalt Reinhold's zu übertragen. 
Mit der Autorität, welche ſich Schwiegermütter nur zu 
gern aneignen, beherrſchte fie Reinhold, der faſt willenlos 
ihrem dictatoriſchen Weſen unterthan wurde. Aber 
niet genug biermit, fie übte auch ſchädlichen 
Einfluß auf ihre Tochter, welche bis dahin in 
zärtlicher, treuer Liebe an ihrem Manne hangend, 
nur für ihn lebte und ſich in dem bürgerlich 
eingerichteten Hausbalte wobl befand. Sie erweckte in 
ihrer Tochter die Luft zum Vergnügen, fie machte ihr 
die einfache Häuslichkeit zuwider und lenkte ſie von der 
Erfüllung ihrer bisher ſtreng erfüllten Pflichten ab. Sie 
war der böſe Dämon dieſes Hauſes, fie bedrohte durch 
ihre Verſchwendungsſucht nicht allein das durch Fleiß 
und Spariamkeit erworbene Vermögen Reinbold's, auch 
das Glück und den ungeſtörten Frieden feiner Ebe unter- 


grub ſie. Daß unter ſolchen Umſtänden Reinhold nicht 


gleichgiltig und ruhig bleiben konnte, iſt ſelbſtverßändlich: 


es kam zu ſehr heftigen Auftritten zwiſchen ihm und 
ſeiner Schwiegermutter, welche jedoch in dem unglück⸗ 


ſeligen Verhältniß nichts änderten, denn ſeine Frau wurde 


vollſtändig von ihrer Mutter beherrſcht und war ihrem 
Manne ſchon zu ſehr entfremdet worden. Jazwiſchen 
ſollte das Gut des ſeligen Ziemann ſubhaſtirt werden, 
die Schuldenlaſten waren zu groß und Reinhold, um 
nicht ſeine, der Schwiegermutter geliehenen 25,000 Tol. 
zu verlieren, erſtand das Gut in der Sub haſtation. Eine 
teſtamentariſche Beſtimmung des Ziemann aber lautete, 
daß, wenn ſein Gut in fremde Hände kommen ſollte, 
der Käufer verpflichtet ſei, für die Erziehung ſeiner noch 
minorennen Kinder zu ſorgen. Dieſe Beſtimmung, 
welche Reinhold wohl unbekannt war, veranlaßte ihn, 
das Gut wiederum verkaufen zu wollen. Ehe dieſer 
Verkauf noch zu Stande kam, im März vorigen Jahres, 
ſtarb Reinhold plötzlich ohne vorhergegangene Krankheit. 
Der ſo jähe Tod des geſunden ſtarken Mannes mußte 
auffallend erſcheinen, es wurde eine Obductſon des 
Leichnams angeordnet und feftgeftellt, daß Reinhold durch 
Gift, und zwar durch Arſenik, um's Leben gekommen 
war. Sollte hier ein Selbſtmord vorliegen? Kaum 
denkbar! Reinhold, ein gut ſituirter, praktiſch nüchterner 
Mann, fern von jeder Anlage zur Melancholie, konnte 
eines ſolchen Schrittes nicht fähig fein. Auch die 
Criminalpolizei ſchlen von dieſer Annahme auszugeben: 
man nahm wiederholentlich Hausſuchungen in der Woh⸗ 
nung des Verſtorbenen vor, und es erfolgte die Verhaftung der 
Wittwe Ziemann und deren Tochter, der Frau Reinhold. 
Wle ein Lauffeuer durchlief es die Stadt: Reinhold, der 
allgemein Bekannte, Geachtete, iſt vergiftet worden. Von 
wem? Seine Frau und Schwiegermutter ſind verhaftet 
worden und das Gerücht bringt dieſe beiden Perſonen 
natürlich in engſte Verbindung mit dem fluchwürdigen 
Verbrechen. Und wohl nicht mit Unrecht. Nach dem, 
was allgemein bekannt war, daß die nirgends Sympa ⸗ 
thieen erweckende Wittwe Ziemann mit ihrem Schwieger⸗ 
ſohne in ſtetem Unfrieden lebte, daß ihrem Stolz und 
ihrer Herrſchſucht das Abhängigkeitsverhällniß, in welchem 
ſie zu demſelben ftand, wohl drückend und unangenehm 
fein mochte, hält man fie einer jo abſcheulichen That für 
fähig. Aber ift auch die Frau ſchuldig an dieſem Gift- 
mord? Die öffentliche Meinung ſagt — „ia.“ Sie hat 
im Gefängniß ein Kind geboren, von welchem man be 
bauptet, daß deſſen Vater nicht Reinhold, fondern daß 
es die Frucht eines mit einem Offizier heimlich unter ⸗ 
haltenen ſtrafbaren Verhäliniſſes ſel. Die Verhandlung 
vor dem Schwurgericht wird ergeben, wie weit dieſe 
Gerüchte auf Wahrheit beruhen. Wir wollen, ehe wir 
unſeren heutigen, vorläufigen Bericht ſchließen, nicht un- 
erwähnt laſſen, daß dringender Verdacht vorliegt, eine 
in Magdeburg berüchtigte Quackſalberin und Wahrſagerin 
ſei der Theilnahme an dieſem Giftmorde ſchuldig. Sie 
ſoll das Gift der eigentlichen Mörderin zugetragen 
haben, wenigſtens hat man fie häufig in dem Hauie 
Reinholds, und zwar in deſſen Abweſenheit, verkehren 
ſehen, auch iſt dieſe Perſon ſteckbrieflich verfolgt worden; 
jedoch, wie es heißt, vergeblich, man hat ihrer leider 
nicht habhaft werden können. Für die Verhandlung ſind 
drei bis vier Tage angeſetzt, nahe an 60 Zeugen werden 
von der Staatsanwaltſchaft und Vertheldigung vorge⸗ 
führt, auch der berühmte Chemiker, Profeſſor Dr. Sonnen⸗ 
ſchein aus Berlin, wird als Sachverſtändiger fein Gute 
achten abgeben. Die Vertheidigung befindet fi) in be= 
währten Händen: die Rechtsanwälte Wilcke und Schultz 
in Magdeburg, beide als ausgezeichnete Zuriften bekannt, 
redegewandt und eifrig in ihrem Berufe, werden gewiß 
Nichts unverſucht laſſen, den Angeklagten, Wittwe Zie⸗ 
mann und Frau Reinhold, nach Möglichkeit zu nütz u. 


Vermiſchtes. 


— [Der Kammerdiener eines großen 
Mannes.] Herr Seiffert, der bekannte Pfleger 
lex. Humboldt's, veröffentlicht, angereizt durch die 
harmloſe Bemerkung eines Feuilletonartikels, der ihn 
„ein H. vielfach tyranniſirendes Faktotfum“ nannte, 
ein Schreiben Humboldts, das in der peinlichſten 
Weiſe die Herzensgäte deſſelben und — den Gebrauch, 
den man von derſelben gemacht hat, enthüllt. Herr 
Seiffert läßt ſich alſo vernehmen: .... Wären der⸗ 
gleichen Angriffe gegen mich bei Lebzeiten des großen 
Meiſters der Wiſſenſchaft geſchleudert worden, ſie 
hätten gewiß alsdann von ſeiner eigenen Feder eine 
Widerlegung gefunden, die mich der unangenehmen 
Pflicht der Rechtfertigung für immer entbunden hätte, 
Glücklicherweiſe hat der Genius von Alex. v. Hum 
boldt in ſeltener Vorempfindung der künftigen Dine 
voraus geſehen, daß ich nicht frei von Angriffen bleiben 
werde und mich deshalb in den Brfit eines Schreibens 
geſetzt, das keinen Zweifel übrig läßt, daß ich nicht 
zu ihm in der Stellung eines ihn tyranniſtrenden 
Foktotums geſtanden habe. Ich übergebe deshalb 
nothgedrungen dieſes ſeltene Dokument der Oeffent⸗ 
lichkeit, deſſen Original ich zum Zwecke der Eunſicht 
der Redaktion vorgelegt habe. Dieſes Schre ben 
lautet wie folgt: „Mein theurer Seiffert! Um der 
Möglichkeit jeder Art der Verleumdung vorzubeugen, 
womit man Ihren fo überaus rechtſchaffenen und 
ehrenmerthen Charakter könnte beflocken wollen, be⸗ 
ſcheigige ich durch diefen Brief (weil ich nach Gore‘ 
Ralhſchluß, in fo hohem Alter, unerwartet vom Tode 
könnte überraſcht werden), daß ich Ihnen, als Beſitz 
für Sie und Ihre Erben, zum Lohn für Ihre mir 
geleifteten ſorgſamen Dienſte, die Summe von 
2688 Thalern (als Werth der Dekoration des rothen 
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Bitte ausgezahlt) und noch bei 


r 


Adlerordens erſter Klaſſe in Brillanten und mir mit 
oßer Liberalität von dem Miniſterium des 
öniglichen Hauſes im Februar 1855 auf meine 

meinem Leben 

geſchenkt habe. Ich wiederhole hiermit, was 
ich ſchon in meinem bei dem Hausvoigtei- Gerichte 
deponirten Teſtamente vom 10. Mai 1841 beftimmt 

Habe, daß ich Ihnen, und nach Ihrem Tode Ihren 

Erben, alle meine ſachliche Habe, als da find: 

goldene Medaillen, Chronometer und Uhren, Bücher, 

Landkarten, Gemälde, Kupferſtiche, Skulpiuren, Inſtru⸗ 

mente, Zobelpelz, Wäſche, das wenige Silberzeug, 

Betten, Meubles als Eigenthum vermache, mit der 

freilich für mich schmerzlichen Erinnerung, daß, falls 

von Sr. Majeſtät dem Könige, der mich noch in 
dieſen Tagen mit Wohlthaten überſchüttet hat, meine 
an Ihn gerichtete Bitte um ein Geſchenk von einigen 
tauſend Thalern zur etwaigen Berichtigung meiner 

Geldſchuld in dem, mir ſeit 50 Jahren hilfreichen 

Hauſe des Geheimen Kommerzienrath Alexander 

Mendelſohn nicht gewährt werden könnte, Sie gern 

dazu beitragen werden, durch Verkauf der Chalco⸗ 

graphie, die mir über 2500 Thaler werth iſt, meine 

Geldſchuld zu mindern. Bei Ihren ehrenhaften Ge⸗ 

finnungen und Ihrer Achtung für meinen Nachruf 

werden Sie Dies freudig erfüllen. Vielleicht wird 
es mir bei fortgeſetzter nächtlicher Arbeit gelingen, 
meine Geldſchuld noch vor dem nahen Hinſcheiden 
ganz zu tilgen. In allen zarteren Verhältniſſen dieſer 

Art wird Ihnen der wohlthuende Rath meines theuren 

Verwandten, des Generals von Hedemann, der Edel · 

muth und Charakter mit innigſter Anhänglichkeit an 

mich feit einem halben Jahrhundert bewährt hat, nicht 
fehlen. Berlin, 13. März 1855. A. v. Humboldt.“ 


— In dem ruſſiſchen Dorfe Dubowka (Gouv. 
Kiew) lebte ein verheiratheter Bauer, der bereits zwei 
Kinder hatte, mit ſeinem alten Vater und der 
Schweſter ſeiner Frau in einem Hauſe. Dem jungen 
Bauer gefiel zum Unglück die Schwefter beſſer als 
die Frau. Der Vater warnte, aber vergeblich. Als 
die Folgen des Verhällniſſes ſich offenbarten, zeigte 
der Alte das Vergehen des Sohnes dem Woloſt⸗ 
Arlteften an. Es wurde eine Verſammlung einbe⸗ 
rufen, welche folgende Strafen verordnete: Die 
beiden Schuldigen wurden in Feſſeln gelegt, in's 
kalte Gefängniß geſetzt und am folgenden Tage durch 
die 2 langen Dorfſtraßen geführt und nach 100 Schritt 
abwechſelnd einmal der Mann, dann das Mädchen 
mit Ruthen gepeitſcht, wobei die Dorſmuſik einen 
„Kosak“ ſpielte. Das Urtheil wurde unter Muſik 
und Geſang buchſtäblich vollſtreckt. 


— Eine geiſtvolle Pariſerin ſchrieb an eine Ber 
kannte, die in einer Departements⸗Hauptſtadt lebte, 
zu dem Behufe, daß dieſe Letztere ihr einen Hofmeiſter 
ausſuche. Die Eigenſchaften eines ſolchen entwarf 
die Pariſerin mit viel Wärme und Lebhaftigkeit, und 
das geſchilderte Muſterbild wird ſo ziemlich jenem 
entſprechen, das gewiſſe Frauen mit gewiſſen zarten 
Anliegen und mit wahrer Liebe für — ihre Kinder 
immer zu entwerfen pflegen. Nach einer geraumen 
Zeit antwortete die Frau aus der Provinz mit fol- 
gendem Schreiben: „Meine theure Freundin, ſeit ich 
Ihren Brief empfing, ſuche ich unabläſſig einen Hof⸗ 
meiſter, wie Sie ihn wünſchen. Ich bedauere, daß 
ich ihn noch nicht entdeckt habe, aber ich fahre fort 
zu ſuchen, und ſobald ich ihn gefunden habe, werde 
ich den Mann — ſelbſt heirathen!“ 


— Als Ende November v. J. nahe Nebraska 
City das auf einer Anhöhe maleriſch gelegene Haus 
des Friedensrichters Philipps vom Feuer zerſtört 
wurde, hielten die zum Löſchen herbeigeeilten Nach⸗ 
baren (meiſtens Deutſche und wenige Amerikaner) 
auf der Stelle eine geheime Verſammlung ab, nach 
deren Beendigung man Reiter und Fuhrwerke nach 
allen Richtungen hinwegtraben ſah. Noch vor 
Abend kehrten einige von Nebraska City mit Zimmer: 
leuten, Brettern, Thüren, Nägeln u. ſ. w. und 
andere aus dem Walde mit zugehauenen Balken zurück. 
Zwei Tage arbeiteten die Zimmerleute mit zwei 
Dutzend Nachbarn, welche ſich bei der Arbeit ab⸗ 
löſten, alle emſig wie die Ameiſen, am Abend des 
dritten Tages ſtand das neue Haus fir und fertig 
da und glich im Aeußeren dem abgebrannten wie 
ein Ei dem anderen. Als Squire Philipps die 
Zimmerleute um feine Schuld fragte, erhielt er zur 
Antwort: Die Nachbarn haben Alles bezahlt; all 
right! Dieſe originelle Art von Feuer⸗Verſicherunge⸗ 
Geſellſchaft dürfte wohl oft praktiſcher und zuver- 
läſſiger fein als manche hochklingende Fuma mit 


ellenlangen Reklamen und — tauſendfachen Prozeſſen. 


Literariſches. 


Im Verlage von Carl Minde in Leipzig er- 


ſcheinen in Lieferungen zu 3 Sgr. „die intereſſan⸗ 


teſten Eheſcheidungs⸗Prozeſſe“ der älteren und 
neueren Zeit. Nach actenmäßigen Quellen während 
19 Jahren mit der größten Ausdauer und dem größten 
Fleiße von einem alten Juriſten zuſammengetragen. 
Es tritt mit dieſem Werke zum erſten Male eine Samm- 
lung von Eheſcheidungs⸗Proceſſen in der deutſchen 
Literatur auf. Unter allen Rechtshandlungen find un⸗ 
ſtreitig die Eheſcheidungs Proceſſe die intereſſanteſten 
und oftmals auch die verwickeltſten — anderſelts aber 
find fie viel weniger bekannt, als alle anderen Proceſſe, 
weil hiebei am öfterſten Fragen auftauchen, ſowie 
Familienereigniſſe zur Sprache kommen, durch deren 
Veröffentlichung Namen ehrenwerther Familien compro - 
mittirt werden. Um dennoch den Leſern einen Blick in 
die höchſt intereſſanten Myſterien der Verhandlungen 
ſowohl, wie der bisweilen recht ſonderbar verketteten 
Familien + Verhältniſſe zu geſtatten, ohne Jemandem 
damit zu nahe zu treten, wird in den veröffentlichten 
Prozeſſen das Mittel benutzt, die betreffenden Per 


ſonen, welche theilweiſe noch leben, mit fingirten 
Namen zu bezeichnen. Nichtsdeſtoweniger ſind die 
Facta wahrheitsgetreu geſchildert. — Von noch be 


deutenderem Intereſſe als proteſtantiſche Ebeſcheidungs⸗ 
Prozeſſe, And die katboliſchen, weil bei dieſem Glaubens⸗ 
bekenntniſſe die Ehe als Sakrament unauflösbar iſt 
und dennoch das canoniſche Recht fünfzehn Ehehinder⸗ 
niſſe anerkannt, deren vorberige Beſeitigung oder Ueber 
gehung ſpäter einen Eheſcheldungs Prozeß nach ſich 
ziehen kann. Auf alle fünfzehn verſchledene Hinderniſſe 
werden betreffende Fälle von Eheſcheidungs⸗Prozeſſen in 
dieſem Werke neben den proteſtantiſchen vorgeführt 
werden. In der erſten erſchienenen Lieferung werden 
zwei ſpannende Eheſcheidungs Fälle vorgeführt, in welchen 
erſteren ohne jegliche andere Beweiſe einzig und allein 
aus der Ferne aufgenommene photographiſche Bilder 
den Richter das „Schuldig“ des Ehebruches ausſprechen 
laſſen und auf die Gefährlichkeit der Photographle hin- 


weiſen. — Der zweite Fall beſpricht einen Eheſcheidungs⸗ 


Proud. zu welchem eine Heirath durch Zeitungsblätter 
die Veranlaſſung gab. 


Wir halten ee für unſere Pflicht, auf ein Unter- 
nehmen aufmerkſam zu machen, das, unſerer Ueberzeugung 
nach, nur einer wachſenden Theilnahme des Publikums 
bedarf, um ſich zu einer „wahrhaft bedeutſamen Wirk 
ſamkeit“ aufzuſchwingen ... Die Idee, nicht auf ſyſte⸗ 
matiſchem, lehrbuchartigem Wege, ſondern durch kurze 
und volksthümliche Behandlung einzelner wichtiger Fragen 
für die Beſeitigung vor Vorurthellen zu wirken, welche 
nur zu oft die Hauptquelle geſellſchaftlicher Uebel find, 
iſt gewiß eine „glückliche“, wo der Ausführung Kräfte 
wie der Herausgeber und Mitarbeiter wie Prince ⸗Smith, 
Julius Faucher, Karl Braun, Wislieens, Hieronymus ze. 
zur Seite ſtehen. 


„Der Wegweiſer, Organ für die Volksbildung 
in Deutſchland“, herausgegeben von Eduard Sack in 
Berlin, redigirt von Julius Beeger in Leipzig, erzählt 
in Nr. 2 ausführlich und nach den zuverläſſigſten Quellen 
die ſo viel Aufſehen erregende Geſchichte des Oberlehrer 
Dr. Preuß. Außerdem bringt dieſe Nummer in der 
Rundihau den Schluß des (in der 1. Nummer ſchon 
theilweiſe mitgetheilten) öſterreichiſchen Schulgeſetzes. — 
Nr. 3 enthält außer zwei größeren Artikeln „Die Ge- 
lehrtenkaſte“ und „Soll der Unterricht in der öffentlichen 


denſelben gezahlt werden?“ in der Rundſchau eine ſehr 
reichhaltige Zuſammenſtellung der neuen Ereigniſſe auf 
dem Gebiete der Volksbildung, und zwar aus Baden, 
Oeſterreich, Preußen, Württemberg; ferner aus Rußland, 
Schweden, der Schweiz, Spanien, Ungarn, Amerika ac. 
Indem wir den „Wegweiſer“ allen Freunden der Volks- 
bildung empfehlen, bemerken wir, daß derſelbe wöchentlich 
einmal in einem großen Bogen zu Leipzig erſcheint und 
durch alle Poſtauſtalten und Buchhandlungen für 124 Sgr. 
vierteljährlich bezogen werden kann. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


22] 4] 342,66 | — 94 | Süd, ſchwach, klar. 
23| 88 342,20 — 72 | WSW,, do. bedeckt. 
12| 341,95 | — 49 WSW., do. do. 


Iezirksperein des 


Volksſchule unentgeltlich ſein oder ſoll eine Abgabe für 


Markt-Zericht. 
Danzig, den 23. Januar 1869. 

Die auswärtigen Nachrichten lauten zwar geſchäftelos, 
doch ſcheint die! eingetretene Kälte eine etwas feſtere 
Stimmung hervorgerufen zu haben. Unſer Markt war 
heute unverändert; umgeſetzte 120 Laſt Weizen fanden 
befonders in den feinen, glaſigen und weißen Gattungen 
zu letzten Preiſen gute Kaufluſt, während bunte und 
abfallende Waare weniger beachtet blieb. Bezahlt 
iſt: weißer 1308. 550; feinglaſiger 136 
131 . 12982, . 550.545 . 5423; bodbunter 133. 
131 / 3206, 4. 540 . 5374 . 535; hellbunter 131. 
180/31. 1306 „ 530; 130. 129/306 JZ 525; 
bunter 133. 1326. 2. 520; 129. 127 / 286. 515; 
guter 129/30. 129. 12826. ZZ. 510. 500 pr. 51004. — 
Auf Frühjahrs - Lieferung würden noch 45 Laſt guter 
hellbunter 129/3025. 530 pr. 5100 2. verkauft. 

Roggen 13164. 380 pr. 4910 63. 

Gerſte, große 119.117. 375; 
100/101. 96/9768. 348. 345 pr. 4320 . 
> Erbſen matt und 2 410.405 pr. 5400 & 
a 


geſetzt. 
Spiritus & 143 pr. 8000 7. 


Bahnpreiſe zu Danzig am 23. Januar. 
Weizen bunt 128— 1343. 85—88} pr 

do. bellb. 13013464. 90-92} Gr vr. 88 8% 
Roggen 127131374 62—63} pr pi. 810 & 
Erbſen weiße Koch 68—69 Ar 

do. Futter- te pr. 90 7%, 
Gerſte kleine 100 — 11264 573/58 —60 . 

do. große 112-1187. 61/62—624 Gr pr. 72 K. 
Hafer 37—38} Apr pr. 50 ©, 
Spirttus 144 2 


kleine 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 

Die Kaufl. Tergan a. Königsberg, Vogeler a. Berlin 
u. Dael a. Mainz. 

Hotel du Mord. 

Die Gutsbeſ. Paleske a. Neuguth, Pohlmann u. 
Pan nach a. Fürftenwerder, Boſchke a. Freienhuben u. 
Tauſch a. Bresken. Kaufm. Schüler a. Berlin. 

Walter's Hotel. 

NRittergutöbel. v. Domarus n. Gattin a. Kleſchin. 

Die Kaufl. Pohl u. Hanff a. Berlin. 
Hotel zum Kronprinzen. 

Die Kaufl. Grünberger, Screyer, Schreuer, Prinz, 
Jacoby u. Baus a. Berlin, Heſſe a. Aſchersleben und 
Vorwald a. Genthin. 

Hotel de Berlin. 

Die Kaufl. Schiff a. Leipzig, Böſchmann a. Elber⸗ 
feld, Liebrecht, Löwy, Nicolas u. Küfter a. Berlin und 
Höges a. Dülken. 


Stadt - Theater zn Danzig. 
Sonntag, den 24. Januar. (III. Ab. No. 25.) 
Auf allge. Verl.: Die Krondiamanten, 
Oper in 3 Akten von uber. Vorher: Die 
Neujahrsnacht. Luſtſpiel in einem Akt 
von Benedix. 8 
Montag, den 25. Januar. (III. Ab. No. 26.) 
Gaſtſpiel dee Ham v. Erneſt. 
Prinz Friedrich. Schauspiel in 5 Acten 


von H. Laube. 
Emil Fischer. 


Im Kucks ſchen Saale zv Prauſt. 
Sonntag, den 24. d. Mts.: 
Grosses Concert. 
Anfang 6 Uhr. Entrée à Perſon 5 Sgr. 
3 Billete 12% Sgr. 
H. E. Kucks. 


Ca seen Ergieberin, vi fan 
ſpricht, ſucht eine Stelle. Adr. B. 450 in der 
Expedition des Dampfboots. 


Der Danziger 


deutſchen Wantifchen Vereins 


hat ſich hieſelbſt am 15. d. M. konſtituirt. 


Die Förderung aller Intereſſen des deutſchen Seeweſens iſt die Aufgabe dieſer Geſellſchaſt; 
ihre Thätigkeit beſteht namentlich darin, die Erfahrungen, Forſchungen, Auſchauungen und Fachkenntniſſe 
der einzelnen Mitglieder auf den nautiſchen und verwandten Gebieten für das allgemeine Beſte des See⸗ 
weſens nutzbringend zu machen. 

Die Statuten werden in Kurzem bei den Unterzeichneten zu habere fein. 

Wir erlauben uns hiermit alle Freunde des deutſchen Seeweſens aufzufordern, dieſem Vereine 
als Mitglieder beizutreten. 

Bis auf Weiteres findet jeden Freitag um 7 Uhr Abends im Gewerbehauſe 
eine Verſammlung ſtatt. 8 

Der jährliche Beitrag beträgt ZA 2, das Eiatrittsgeld RU: 1. 

Geſuche um Aufnahme ſind zu richten an die unterzeichneten Vorſtands mitglieder. 

Danzig, den 22. Januar 1869. 


A. Borschke. F. Devrient. F. Domke. C. E. Falcke. 
John Gibsone. H. Grieben. A. Ulrich. A. Vehlow. A. Wagner. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


